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Zu beziehen durch alle Buchbandlungen und Poſtämter. Sechsundzwanzigſter Jahrgang. 


Die Getreidepreiſe, die Ernteerträge und der Getreide⸗ 
handel. 6 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Jährliche und monatliche Schwankungen der Ge⸗ 
treidepreiſe. Während die räumlichen Preisverſchiedenheiten ſich 
im Laufe der Jahre mehr und mehr nivellirten, fo iſt das hinſicht⸗ 
lich der zeitlichen Verſchiedenheiten nicht zu ſagen. Es iſt dies auch 
gar nicht zu erwarten, denn ſie werden in erſter Linie von der Wit⸗ 
terung bedingt, und dieſe zu machen, ſteht in keines Menſchen Hand. 
Die Preisſchwankungen von Jahr zu Jahr find daher faſt eben noch 
ſo hoch als früher. Die Jahre 1817 und 1847 waren bekanntlich 
Nothjahre; vergleicht man das Sinken der Preiſe, welches in Folge 
guter Ernten wiederum eintrat, in den Perioden von 1817 bis 1820 
und 1847 bis 1850, ſo geſtalten ſich die Verhältniſſe ſehr ähnlich. 
In der erſten dieſer beiden Perioden ſtellten ſich die Preiſe von Wei⸗ 
zen und Roggen in folgender Ordnung: 


Weizen Roggen | 
pr. Scheffel pr. Scheffel 
1817 122 Sgr. — Pf. 85 Sgr. 8 Pf. | 
1818 4: 1 5 „ Le 
1819 67 11 50 „1 
1820 56 - A 37:6. 
und in der 2. Periode: 
1847 110 — 3 86-2 
1848 63: wir % 3:2. 
1849 61. 8 1.8 - 
1850 58. 7%. 36 ũü—.6 . 


Man bemerkt aber dennoch, daß auch in dieſer Beziehung die 
extremen Schwankungen der Preiſe, die früher ſich in einzelnen Pro⸗ 
vinzen herausſtellten, nicht mehr in dem Grade auftreten, wie dies 


noch im Anfange dieſes Jahrhunderts geſchah und allerdings müſſen 


die verbeſſerten Transportmittel auch auf die jährlichen Preisſchwan⸗ 


kungen einwirken, denn es muß eine annähernde Ausgleichung guter 
und ſchlechter Ernten erfolgen, je weiter ein Markt die Grenzen ſeines 


Beſchickungsrayons ausdehnt. 

Bezüglich des Anbaues der Kartoffeln iſt zu beachten, daß immer 
mehr die Umſtände darauf hindrängen, denſelben möglichſt zu er⸗ 
weitern. 

Bei einigermaßen guten Ernten geben nämlich die Kartoffeln 
faſt das Doppelte an Proteinſubſtanzen und das Vierfache an Koh⸗ 
lenhydraten von dem Gehalte des Weizens oder Roggens an dieſen 
Subſtanzen; um ſo ſchrecklicher werden dann aber auch Mißernten 
wirken, und der Umſtand, daß die Kartoffelkrankheit ſich ſeit Jahren 
in Deutſchland einbürgerte und die Ernten oft zum größten Theil 
vernichtete, ſollte bei dem Streben nach vermehrter Anpflanzung 
dieſer Frucht wohl Erwägung finden. 

Gegen die zeitlichen Preisverſchiedenheiten anzukämpfen gibt es 
kein Mittel. Die früher oft vorgeſchlagene Magazinirung des Ge⸗ 


treides nach guten Ernten iſt im Großen nicht möglich und in finan⸗ 
zieller Hinſicht gar nicht vortheilhaft. Die ſofortigen Preisſteige⸗ 


rungen bei nur vorausſichtlichen kargen Ernten oder eintretenden 
Mißwachſe ſind die wirkſamſten Mittel gegen die Extreme des Man⸗ 
gels, denn wenn die Vorräthe nur einige Tage früher aufgezehrt 
wären, ehe dem Markte wiederum Getreide zugeführt werden könnte, 
ſo würde das Elend unüberſehbar werden. Der hohe Preis bewirkt 
daſſelbe, was der vorſichtige Capitän eines auf dem Ocean Weit pon 
feinem Ziele verſchlagenen und mit zur nunmehr nöthigen weiteren 
Fahrt ungenügendem Vorrathe von Lebensmitteln verſehenen Schif⸗ 
feg thun müßte; derſelbe ſetzt feine Mannschaft nämlich auf immer 
knappere Rationen, je mehr die Vorräthe ſchwinden und die Erlö⸗ 
ſung auf ſich warten läßt. 

Beobachtet man die Schwankungen der Getreidepreiſe im Ver⸗ 
laufe eines Erntejahres, fo ſtellt ſich Folgendes heraus. Im Ernte⸗ 

25 


monat feldft ſtehen die Preiſe am tiefſten und fie verfolgen von dieſer 
— Zeit an ein Steigen bis zum November. Im December fallen fie. 
Im Januar gehen ſie wieder etwas in die Höhe, behaupten jedoch 


bis Oſtern dann dieſelbe Ziffer; nach Oſtern nehmen ſie aber eine ent⸗ 


ſchieden ſteigende Tendenz an und verharren darin bis zum Juni. 
Erſt der Juli, in welchem Monate die Ernte bereits an vielen Orten 


beginnt, drückt ſie herab, wenn die Ernte gut ift, fteigert fie aber 


ſofort wieder, wenn ſie knapp iſt. 


Alle dieſe kleinen Schwankungen finden wohl ihre Erklärung 


zunächſt in der innern Natur des Betriebes der Landwirthſchaft 
ſelbſt. Steht eine gute Ernte in Ausſicht, fo müffen die Scheuern 
zur Bergung derſelben geräumt, die alten Vorräthe verkauft werden. 
Dies muß, wenn es geſchehen ſoll, auch ſchon deshalb vor der Ernte 
geſchehen, weil während der Erntezeit die Zugkräfte nicht entbehrlich 
ſind. Die ferneren Feldarbeiten beſchäftigen Menſchen und Thiere 
bis in den Herbſt hinein. In Folge deſſen werden die Märkte 
weniger flott befahren, und die knapperen Zufuhren bewirken die 
ſteigende Tendenz bis zum November. - 8 
Weihnachten und Neujahr ſind Zeiten großer Ausgaben für 
den Landwirth. Er muß in ſeine Sparkaſſe greifen, d. h. ſeine 
Scheuern öffnen und wieder etwas zu Gelde machen. Das geſchieht 
ſo allgemein, daß die Preiſe um dieſe Zeit herum etwas weichen. 


Vom Märzan wirkt ſchon die Ausſicht auf die neue Ernte auf die Preiſe. 
Man verſorgt den 


Jedoch Vorſicht iſt die Mutter der Weisheit. 
Markt nicht allzu reichlich, hält, wenn die Ausſichten ſich trüben, 
raſch und ſo lange zurück, bis ein mehr oder weniger beſtimmtes Re⸗ 


ſultat deutlich erkennbar iſt; ganz wie dies in der Natur jedes Han⸗ 


dels liegt. 

Daraus iſt aber eine ſehr wichtige ſtatiſtiſche Wahrheit zu ent- 
nehmen, die nämlich, daß die Feſtſtellung der Preiſe ſo ſehr Sache 
eines richtigen Gefühls für alle darauf Einfluß habenden Momente 


iſt, daß jeder daſſelbe unterſtützende, auf Ernte- und ſonſtige Sta- 


tiſtik begründete Caleül nur wie eine ohnmächtige Waffe daneben 
erſcheint. 
Richtung wirken, wie ſolche im ganzen Jahre hindurch thätig ſind 
und ſich bald ſchwächen, bald ſtärken, der Monat, in welchem die 


Reſultate jener verſchiedenen Einwirkungen ziemlich dieſelben ſind, 


wie die Reſultate aller Einwirkungen im Jahre, iſt der November. 
Wenn daher die Martinipreiſe bei dem im Getreidehandel erfahrnen 


Publikum ſchon ſeit undenklicher Zeit in gutem Andenken ſtehen, ja 


in Ermangelung wirklicher Jahres⸗Durchſchnittspreiſe von Vielen 
als Erſatz dafür betrachtet werden, ſo beruht dieſe Thatſache auf 
ſehr triftigem Grunde. Wenn auch Abweichungen zwiſchen beiden 
Preiſen ſtattfinden, ſo ſinken dieſelben doch bis zu einem Minimum 
des Unterſchieds herab. 

Eine andere Wahrnehmung iſt noch die, daß, wenn der vor⸗ 
handene Vorrath von der alten Ernte ein knapper iſt, die Preiſe bis 
zum Momente der neuen Ernte feſt in der vollen Höhe fortdauern, 
die ſie lange vorher erreichten. 
Fall des Preiſes, wenn die Ernte glücklich hereingebracht ift. 

Gefahren des Getreidehandels. 
Thatſachen werfen ein helles Licht auf die Gefahren des Getreide⸗ 

andels. 

een wenn er, nachdem er theures Getreide mit großen Koften, 
großem Riſico aus fernen Gegenden herbeigeſchafft hat, alle Mittel 
aufbietet, um im Wiederverkaufe nicht nur ſeine Koſten gedeckt zu 
erhalten, ſondern auch noch einen Gewinn zu erzielen. Die Chancen 
des Verluſtes ſind ja groß genug für ihn. Wo iſt denn noch eine 
Handelswaare, die in der Zeit von 30 Tagen um die Hälfte oder 
ſelbſt um zwei Drittheile ſinkt. So ſtand im Jahre 1846 Ende Juni 
der Preis pro Scheffel Weizen noch auf 128 Sgr., erhielt ſich im 
Juli, nachdem zum Theil ſchon geerntet war, auf 103 Sgr. und 
ſank dann erſt im Auguſt plötzlich auf 61 Sgr. herab. Der Getreide⸗ 
händler, der in ſolcher Zeit mit Einigen Tauſend Scheffeln ſitzen 
bleibt, kann dadurch allein mehr Verluſt erleiden, als ihm der Ge⸗ 
treidehandel im ganzen Jahre einzubringen vermochte. Bricht der 
Preisabſchlag ſehr plötzlich herein, ſo iſt er ruinirt. Obgleich es 
keine Statiſtik des Getreidehandels gibt, ſo möchte die Behauptung 
doch kaum Lügen geſtraft werden können, daß bei dem Getreide⸗ 
handel noch mehr Geld verloren als gewonnen worden iſt, und 
daß a Perſonen dabei zu Grunde gingen, als durch ihn reich 
wurden. 

Der größere oder geringere Vorrath von der vorhergehenden 
Ernte wirkt jedenfalls auf die Fruchtpreiſe des folgenden Ernte⸗ 
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Der Monat, in welchem alle Einflüſſe faſt in derſelben 


Um ſo plötzlicher iſt dann aber der 
Die vorerwähnten 


Dem ehrlichſten Manne von der Welt iſt es nicht zu ver⸗ 


jahres; von ſelbſt verſteht ſich wohl, daß die alten Vorräthe nie 
mit dem Tage der neuen Ernte ſchon gänzlich aufgezehrt ſein dürfen 
oder können, daß vielmehr immer eine gewiſſe Menge von Betriebs⸗ 
getreide vorhanden ſein muß, d. h. von Getreide, dazu beſtimmt, den 
Nahrungsbedarf während der Zeit herzugeben, in welcher das neue 
Getreide eingebracht, gedroſchen, gemahlen, verbacken oder ſonſt wie 
verarbeitet wird. 

Alle dieſe Operationen nehmen Zeit in Anſpruch; auch können 
ſie unmittelbar nach der Ernte ſchon deshalb nicht allgemein vorge⸗ 
nommen werden, weil dieſe Zeit für die Feldbeſtellung, die Einbrin⸗ 
gung der Winterſaat u. ſ. w. viel zu wichtig iſt, als daß ſie mit 
Dreſchen zugebracht werden könnte, und die Zugkraft viel zu nöthig 
gebraucht wird, als daß ſie zum Befahren der Getreidemärkte gerade 
in benannter Zeit leicht entbehrlich wäre. 

Dauernde Preiserhöhungen der Bodenproduete müſſen noth⸗ 
wendig auch auf den Preis der Landgüter zurückwirken. Wenn die 
Taxen gewiſſer Grundereditinſtitute darauf keine Rückſicht nehmen, 
fo handeln fie vielleicht dabei ſehr in ihrem Intereſſe, ſicher aber 
nicht in dem der Landwirthſchaft. Im Gegentheil benachtheiligen 
fie dieſelbe; denn die höheren Productenpreiſe find keineswegs ein 
reines Geſchenk der Conſumenten als ſolche an die Producenten, 
ſondern die höheren Preiſe ſtehen beſſer zu bezahlenden Leiſtungen 
gegenüber. Die Löhne und Naturalien für das Hilfsperſonal ſind 
geſtiegen. Die Taxen müßten das vollſtändig ignoriren, um dem 
Creditbedürftigen und -Suchenden nicht doppelt wehe zu thun; ein- 
mal durch den geringern Credit, als er nach dem Pfandwerthe zu⸗ 
läſſig iſt, das andere Mal durch die höheren Abzüge für die Pro⸗ 
ductionskoſten. 

Beſtimmend auf die Getreidepreiſe wirken auch noch die rein poli⸗ 
tiſchen, ſowie die handels- und gewerbspolitiſchen Conjuneturen ein. 
Länder, die nicht nur ihren eignen Getreidebedarf allezeit ſelbſt 
bauen, ſondern auch nahmhaft exportiren, wie z. B. Preußen, inſo⸗ 
ö fern ſeine Handels⸗ und Gewerbspolitik durch den Zollverein in feſte 
Bahnen gewieſen iſt: werden durch Handels- und Gewerbskriſen in 
dieſer Beziehung innerhalb kurzer Zeiträume nicht bedeutendere Ein⸗ 
wirkungen auf die Getreidepreiſe erfahren, als durch den Einfluß der 
Witterung herbeigeführt werden. Länder dagegen, wie England 
oder Belgien, welche beide einer ſehr ſtarken Getreide-Zufuhr 
bedürfen, ſind in dieſer Beziehung viel ungünſtiger geſtellt, eben ſo 
ungünſtig liegen die Verhältniſſe aber auch für Länder, die unbedingt 
auf die Getreideausfuhr angewieſen find, wie z. B. Rußland, Ungarn 

u. 


w. . 
Das Werthverhältniß verſchiedener Fruchtarten ftellt ſich inner⸗ 
halb eines größeren Rayons ſehr verſchieden heraus. Im großen 
Durchſchnitt ergeben ſich z. B. im preußiſchen Staate folgende Ver⸗ 
hältnißwerthe, wenn man den Preis des Roggens gleich 100 ſetzt: 
Weizen 141,34, Gerſte 76,02, Hafer 53,06, Kartoffeln 34,35 Proc. 
des Roggenpreiſes. Ein für das Königreich Sachſen berechnetes 
Werthverhältniß ſtimmt ziemlich gut damit überein. Ueberhaupt 
werden wohl immer die Länder in dieſer Beziehung harmoniren, 
welche bei gleichgearteter Bevölkerung ähnliche klimatiſche und Boden⸗ 
verhältniſſe aufweiſen können. 
Obige Verhältnißzahlen bezogen ſich auf gleiche Maße. Be⸗ 


rechnet man dieſelben auf gleiche Gewichte, indem man das Durch⸗ 
ſchnittsgewicht dieſer Fruchtarten wie folgt annimmt: 
1 Scheffel Weizen wiegt 85 Pfund 
1 „ Roggen =» 80 = 
1 Gerſte „ 65 = 
1 Hafer 50 = 
1 Kartoffeln 96 
ſo erhält man folgende Preiszahlen: 
100 Pfund Weizen = 81,45 Sgr. 
100 - Roggen = 61,25 
| 100: Gele = 57,31 
| 100 „Hafer 0 —520 . 


\ 100% Kartoffeln = 17,53 

Dieſe Preiszahlen beziehen ſich auf einen im preußiſchen Staate mit 
Bezug auf die Periode von 1816 — 1860 berechneten Geſammt⸗ 
durchſchnitt. 

Indem Handel und Wandel dieſen Fruchtarten ſo verſchiedene 
Preiſe zuſprechen, beziffern ſie damit die Qualitätsunterſchiede dieſer 
Nahrungsmittel. 

| Der Nähr⸗ und Nutzwerth der Früchte ift in der trocknen Sub⸗ 
| ſtanz enthalten und zwar wird er in diefer Subſtanz wiederum durch 


die Menge der blutbildenden Stoffe (Proteinſtoffe) und der Kohlen⸗ 
hydrate beſtimmt. Die Proteinſtoffe haben wiederum höheren Werth 
als die Kohlenhydrate. 

Außer den Proteinſtoffen und den Kohlenhydraten iſt noch der 
Fettgehalt beſtimmend für den Werth eines Nahrungsmittels. Es 
handelt ſich dabei nur darum, den verhältnißmäßigen Nahrungs⸗ 
werth des Fettes zu beſtimmen. Nach Dr. Grouven (Vorträge 
über Agrieultur⸗Chemie 1859) find in dieſer Beziehung gleiche Ge⸗ 
wichtstheile Fett und Protein gleichwerthig; da ferner in der menſch⸗ 
lichen Nahrung das Verhältniß von Proteinſubſtanzen und Kohlen⸗ 
hydraten wie 1:4 das paſſendſte und zuträglichſte iſt, ſo können 4 
Gewichtstheile Kohlenhydrate gleich einem Gewichtstheil Protein⸗ 
ſubſtanz geſetzt werden. Bei dieſer Betrachtungsweiſe kommt man 
auf Nahrungsäquivalente, wovon enthalten find in: 


100 Pfund Weizen 31,5 Pfund 
100 - Roggen 29,9 ⸗ 
100 „ Gerſte 27,9 - 
100 = Hafer 32,2 = 
100 = Kartoffeln 7,5 = 


Ja, ein Theil dieſer Nahrungsäquivalente hat einen Werth in: 
100 Pfd. Weizen (zum Preiſe v. 11 25 Sgr.) von 2,586 Sgr. 
61,25 „ 


100 Roggen 5 . 1 5 „2,048 ⸗ 
100 - Gerſte = = 57,31 =» 2054 = 
100 „Hafer ER 52,00 „1.615 
100 Kartoffeln - : 11,53 = = 2,337 - 


In dieſen Zahlen dürfte ſich ziemlich annähernd das Preisverhält⸗ 
niß für die gleiche Menge Nahrſtoff der genannten Fruchtarten ab⸗ 
ſpiegeln. 

Sie lehren, daß die Kartoffel keineswegs das billigſte vegeta⸗ 
biliſche Nahrungsmittel iſt und deuten darauf hin, daß Preisun- 
gleichheiten noch anderen Urſachen zuzuſchreiben find, welche ſich 
in ſonſtigen Eigenſchaften der Nahrungsmittel verbergen. Hier 
wollen wir nur auf die ſofortige Genußbereitſchaft der Kartoffel hin⸗ 
weiſen; man braucht ſie nur zu kochen, und ſie iſt ſofort ein fertiges, 
wohlſchmeckendes Nahrungsmittel. Das Getreide dagegen muß erſt 
gemahlen, verbacken oder ſonſt wie zubereitet werden, ehe es als 
menſchliche Nahrung verwendbar iſt. Bringt man dieſe Koſten mit 
in Anſchlag, ſo dürfte auf je ein NRährungsäquivalent des Roggens, 
der Gerſte, des Hafers ein ziemlich gleicher Preis fallen. 

Die oben gefundenen Preiſe der Nährungsäquivalente werden 
natürlich bei den von den allgemeinen Mittelpreiſen abweichenden 
Getreidepreiſen ſich ebenfalls ändern, es handelt ſich jedoch nur 
darum, die Preiſe dieſer Nährungsäquivalente aus einem möglichſt 
großen Durchſchnittspreiſe überhaupt darzuſtellen. Dieſer Bedingung 
iſt in dem angeführten Falle auch möglichſt genügt, denn die ange⸗ 
führten Preiſe ſind die Quinteſſenz aus 533520 verſchiedenen Preis⸗ 
beobachtungen jeder einzelnen der 5 genannten Fruchtſorten, die in 
dem Zeitraume von 45 Jahren in circa 76 verſchiedenen Städten 
des preußiſchen Staates angeſtellt wurden. 


Die verbeſſerte Smee'ſche Batterie, 
von Herrn Dr. Paul Bronner in Stuttgart. 


Mit 3 Holzſchnitten. 
(Gewerbeblatt aus Württemberg, 8. Sept. 1861.) 


Die ſogenannte Smeeſſche Batterie befteht bekanntlich aus pla⸗ 
tinirtem Silber und amalgamirtem Zink, beide in verdünnte 
Schwefelſäure tauchend, ohne poröſes Gefäß. Sie iſt für techniſche 
Zwecke empfehlenswerth, da ſie eine volle Woche und unter gewiſſen 
Umſtänden noch länger in Thätigkeit bleiben kann, wenn man ſie 
nur mit der nöthigen Säure fpeift, da fie für viele Fabrikzwecke kräf⸗ 
tig genug iſt, keine giftigen Dämpfe oder Gaſe aushaucht und ſehr 
geringe Unterhaltungskoſten verurſacht? Dagegen find die Anſchaf⸗ 
fungskoſten ſehr hoch. Statt reinen Silbers kann man zwar ohne 
Nachtheil für die Stromſtärke ſogenanntes Plaque, am beſten Dop⸗ 
pelplaqué (Double) nehmen; um das an den Schnittflächen zu Tage 
tretende Kupfer zu bedecken, verſilbert man die Platten und platinirt 
ſie dann. Bedenkt man aber, daß, falls man reines Silber genom⸗ 
men, dieſes immer ſeinen Werth behält, ſo daß eigentlich nur die 
Zinſen der Anſchaffungskoſten für das Silber verloren gehen, wäh⸗ 


rend Plaque nicht mehr gut verwerthbar iſt, fo wird man ſich noch 


* 
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eher für Silber entſchließen. — Soll die Smee'ſche Batterie einiger⸗ 
maßen kräftig fein, ſo muß das Silber nothwendiger Weiſe 
platinirt werden; auch iſt es zweckmäßig, daſſelbe nicht in dem 
glatten Zuſtande anzuwenden, wie es das Walzwerk verläßt, ſon⸗ 
dern es zuerſt auf mechaniſchem oder chemiſchem Wege rauh zu machen, 
d. h. durch Abreiben mit Schmirgelpapier oder durch kurzes Eintau⸗ 
chen in Salpeterſäure. Das Platiniren geſchieht leicht mittelſt einer 
ſtark ſauren verdünnten Löſung von Platinchlorid, die man erhält, 
wenn man einige Tropfen einer Löſung von Platin in Königswaſſer 
mit durch Schwefelſäure angeſäuertem Waſſer miſcht. In dieſe 
Löſung ſtellt man ein poröſes, mit verdünnter Schwefelſäure gefüll⸗ 
tes und ein Zinkſtück enthaltendes Gefäß und verbindet die Silber⸗ 
platte mit dem Zinke; in wenig Minuten überzieht ſie ſich mit einem 
ſchwarzen, zwar nicht ſehr feſt haftenden, aber für den gegenwärtigen 
Zweck doch entſprechenden Ueberzug von Platin. 

Das Zink, 2 bis 3 Linien dickes, gewalztes, nicht gegoſſenes, 
wird auf gewöhnliche Weiſe amalgamirt, entweder durch Anreiben 
mit metalliſchem Queckſilber, daß mit einer Schicht roher Salzſäure 
oder verdünnter Schwefelſäure bedeckt iſt, oder durch Eintauchen in 
eine ſtark ſaure Löſung Queckſilberchloridlöſung. Letztere erhält man 
z. B., wenn man 1 Theil Queckfilber durch Erwärmen in einer Por⸗ 
zellanſchale oder einem Glaskolben in 4 Theilen Königswaſſer (aus 
1 Theil Salpeterſäure und 3 Theilen Salzſäure beſtehend) auflöſt 
und dann noch 4 Theile Salzſäure zuſetzt. Es verdient hervorge⸗ 
hoben zu werden, daß gewalztes Zink dem gegoſſenen weit vorzu⸗ 
ziehen iſt, ſowie, daß man ſich, um bei Zinkplatten von einiger 
Dicke eine gute Amalgamation zu erhalten, nicht damit begnügen 
darf, die eine der beiden angegebenen Verfahrungsweiſen nur Ein- 
mal auszuführen. Es iſt vielmehr gut, das amalgamirte Zink 
einige Tage liegen zu laſſen, wobei ſich das Queckſilber mehr ins 
Innere zieht, und dann das Amalgamiren noch ein-oder zweimal 
zu wiederholen. Gut amalgamirtes Zink wird von verdünnter 
Schwefelſäure nicht angegriffen, dagegen ſogleich, wenn die Batterie 
geſchloſſen wird. 

Die verdünnte Schwefelſäure, die man als einzige erregende 

Flüſſigkeit verwendet, kann man miſchen aus 1 Vol. Schwefelfäure 
und 8 bis 20 und mehr Vol. Waſſer (oder 1 Pfd. Schwefelſäure 
mit 4½ bis 11 oder mehr Pfund Waſſer), je nach der Kraft, mit 
welcher die Säure arbeiten ſoll. Weniger als 8 Vol. Waſſer anzu⸗ 
wenden, iſt nicht rathſam, weil ſonſt die Wirkung, obgleich im An⸗ 
fange ſehr kräftig, bald aufhört. Die Batterie ſteht ftill, ſobald die 
erregende Flüſſigkeit mit Zinkvitriol geſättigt iſt, und dieſer Fall 
tritt offenbar bei einer ſtärkern Säure früher ein, als bei einer ver⸗ 
dünnten. Nimmt man z. B. auf 1 Vol. Schwefelſäure nur 5 bis 
6 Vol. (oder auf 1 Pfd. Schwefelſäure 2,7 bis 3,2 Pfd.) Waſſer, ſo 
hört der Strom auf, ehe alle Schwefelſäure verbraucht iſt, und was 
ſich dann von letzterer noch unverbunden vorfindet, iſt rein verſchwen⸗ 
det; verdünnt man aber in einem ſolchen Falle die Flüſſigkeit mit 
Waſſer, fo fängt die Batterie wieder an zu arbeiten. 
ö Daraus folgt, daß, um eine Smeeſche Batterie längere Zeit 
in Wirkſamkeit zu erhalten. eine verdünntere Säure einer concentrir⸗ 
baren vorzuziehen iſt, ſowie, daß es gut iſt, ein verhältnißmäßig 
großes Gefäß (zur Aufnahme der Säuren und der Batterie) zu wäh⸗ 
len: dies iſt ein Nachtheil dieſer Batterie. 

Die Einrichtung der gegenwärtig gebräuchlichen Smee'ſchen 
Batterien iſt ziemlich unpraktiſch, da es umſtändlich und ſchwierig 
iſt, die Platten ohne Beſchädigung eines Theiles des Apparates 
auseinander zu nehmen, zu reinigen und wieder gehörig zuſammen⸗ 
zuſetzen. Im Nachſtehenden theile ich — und das iſt der eigentliche 
Zweck dieſes Aufſatzes — die Beſchreibung einer ſehr zweckmäßigen 
Anordnung der Smee'ſchen Batterie mit, die es verdient, in weitern 
Kreiſen bekannt zu werden. Soviel mir bekannt iſt, rührt dieſe 
Einrichtung von den Herren Straub & Schweizer, Plaqueéfabrikanten 
in Geislingen, her. 

Fig. 1 zeigt die Einrichtung eines Doppelelementes von oben 
geſehen, Fig. 2 von unten und Fig. 3 in perſpektiviſcher Anſicht. 
AA, AA iſt ein Geſtell aus hartem Holze, dazu beſtimmt, die Zink⸗ 
und Silberplatten aufzunehmen und beſtändig in der gleichen Stel⸗ 
lung zu erhalten; die Entfernung zwiſchen Zink und Silber beträgt 
etwa ½ Zoll. Die einzelnen Theile dieſes Geſtells ſind nicht durch 
Leim, ſondern durch Fugung und Holznägel mit einander verbunden. 
Die Seitenſtücke AA tragen 5 Einſchnitte bb, bb, b von verſchie⸗ 
dener Weite; die drei weiteren bbb ſind zur Aufnahme der Zink⸗ 
platten, die engeren bb für die Silberplatten beſtimmt. Dieſe fünf 
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Metallplatten ſtehen auf den beiden Brettchen aa (Fig. 2 und 3), 
welche mittelft je 4 Holznägeln mit dem Geſtell verbunden find. Die 
Trunden und rechteckigen Ausſchnitte B, B, B und C. D an den Seiten 
(Fig. 3) und dem Boden (Fig. 2) des Geſtells haben den Zweck, der 


erregenden Flüſſigkeit freie Circulation vom und zum Zinke zu ge⸗ 


Fig. 1. 


ſtatten; für B, B, B iſt der Durchmeſſer daher etwas größer zu 
wählen, als die Entfernung der Silberplatten von einander beträgt. 

Zur Verbindung der Platten unter ſich trägt jede einen ange⸗ 
lötheten, etwa ½ Zoll breiten Streifen c,c... weichen (ausgeglüh⸗ 
ten) Kupferblechs (oder Meſſing⸗ 
blechs). Wie aus Fig. 1 und 3 er⸗ 
ſichtlich iſt, find die an den beiden 
äußeren Zinkplatten ſitzenden Kupfer⸗ 
ſtreifen ſo gebogen, daß ſie den an 
der mittleren angelötheten berühren. 
In der Nähe der Enden dieſer Strei⸗ 
fen iſt jeder mit einer Oeffnung ver⸗ 
ſehen, welche erlaubt, alle drei mit⸗ 
telſt einer Schraube 2 zu verbinden. 

Um den elektriſchen Strom fortzuleiten, dient ein ſtarker aus⸗ 
geglühter Kupferdraht n, der einen Lappen e angelöthet trägt. Letz⸗ 
terer kann durch die erwähnte Schraube 2 mit dem Streifen e in 
Verbindung geſetzt 
werden. In ganz 
gleicher Weiſe wird 
die metalliſche Be⸗ 
rührung zwiſchen 
den Silberplatten b, 
b und dem Drahte 
p hergeſtellt, mit. 
telſt der Schraube 
s und dem Streifen 
C C. 

Wir haben nun 
am freien Ende des 
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Drahtes n den ne⸗ 


pol, d. h. denjenigen, 
mit welchem die zu 
überziehenden Ge⸗ 
genſtände in Verbin⸗ 
dung zu bringen find, 
am Ende p den po⸗ 


ſitiven ober Silberpol, d. h. denjenigen, an welchem das aufzulöſende 


Metallblech anzubringen iſt. . 
Die Streifen c, 0... wählt man von foldyer Länge, daß bie 
Schrauben 2 und s außerhalb des Säuregefäßes zu liegen kommen 
(FB. ff in Fig. 1 und 3 bedeutet das Säuregefäß). Andernfalls 
würde man ſich der Gefahr ausſetzen, die metalliſche Berührung an 
jenen Stellen durch aufſpritzende Säuretheilchen zerſtört zu fehen. 
Es iſt ferner zweckmäßig, die Streifen von den Löthſtellen an 
bis in die Nähe der Oeffnung e mit Firniß (Leinölfirniß) zu über⸗ 
ziehen, damit fie nicht nutzlos durch erwähnte Säuretheilchen all- 
mälig angegriffen werden. [NB. Die beiden äußern Seiten der 
äußern Zinkplatten (d. h. die dem Holzgeſtelle zunächſt liegender) find 
bei jedem Smon'ſchen Doppelelemente unwirkſam. weil ihnen feine 
Silberfläche gegenüberſteht; damit ſie nicht trotzdem von der Säure 
angegriffen werden, firnißt man fie ebenfalls. i 
Bei dieſer Anordnung iſt es, wie man ſieht, ſehr leicht, in der 
kürzeſten Zeit das Doppelelement auseinander zu nehmen, die ein⸗ 


gativen oder Zink⸗ 


zelnen Zinkplatten zu reinigen, wenn nöthig, friſch zu amalgamiren 
und wieder zufammenzuftellen. 


Falls die Kraft eines Doppelelementes nicht genügt, verbindet 
man zwei oder mehrere auf gewöhnliche Weiſe zu einer Batterie. 

Zum Verſilbern, zur Ablagerung von ſog. Maſſivſilber, zum 
Vermeſſingnen, Verkupfern mit ſaurer Löſung und Ablagern von 
Kupfer in größeren Stärken ſind dieſe Smee'ſchen Batterien ganz 
geeignet, dagegen weniger zum Vergolden und zum Verkupfern mit 
alkaliſcher Löſung, namentlich mit Cyankupferkalium. Für letztere 
Fälle dürfte die Daniell'ſche Batterie nicht wohl zu entbehren ſein. 
Herr O. Mathay in Locle hat mir eine leicht und ſehr billig herzu⸗ 
ſtellende Modification der Daniell'ſchen Batterie mitgetheilt, die er ſeit 
einigen Jahren mit beſtem Erfolge verwendet und die ich ebenfalls 


ganz zweckmäßig gefunden habe. 


Ueber die aus dem Steinkohleutheer darſtellbaren 
Farbſtoffe. 
(Nach The pract. Mech. Journal, September 1861.) 


- (Fortfegung des in Nr. 8 u. 9 enthaltenen Berichtes über dieſen Gegenſtand.) 


Nitrophenyl⸗Diamin oder Nitrazophenylamin. 
Wenn man Dinitranilin der Einwirkung von Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
ammoniak ausſetzt, ſo entſteht das Nitrophenyl⸗Diamin, eine ſehr 
ſchöne Baſis, welche in rothen Nadeln, faſt wie Chromſäure kry⸗ 
ſtalliſtrt. in Waſſer zur gelben oder orangefarbigen, der Löſung des 
doppelt⸗chromſauren Kalis gleich gefärbten Flüſſigkeit löslich iſt und 
ſich auch in Alkohol und Aether leicht auflöſt. 

Pikrinſäure, Dinitrophenisſäure. Dieſe Säure 
wurde ſchon im Jahre 1788 durch Hausmann entdeckt. Sie ent⸗ 
ſteht bei der Einwirkung von heißer Salpeterſäure auf ſehr viele 
verſchiedene Körper, als Indigo, Anilin, Carbolſäure, Saligenin, 
Salieylige und Salieylſäure, Saliein, Phloridzin, Cumarin, Seide, 
Alos und verſchiedene Gummiharze. Gegenwärtig ſtellt man fie 
aus der Carbolſäure, ſowie auch aus gewiſſen Gummiharzen dar. 
Aus der Carbolſäure gewinnt man ſie nach Perkin mit Erfolg 
nach folgender Methode. Die ganz concentrirte Salpeterſäure wirkt 
äußerſt heftig auf die Carbolſäure; man wendet daher am beſten eine 
verdünntere Säure von 1,3 fpec. Gewicht an, um die Carbolſäure zu⸗ 
nächſt theilweiſe zu zerſetzen; dann erſt kocht man mit concentrirter 
Salpeterſäure, um eine vollſtändige Umwandlung in Pikrinſäure zu 
bewirken. Beim Verdünnen der ſauren Flüſſigkeit ſcheidet ſich fo- 
dann unreine Pikrinſäure aus, welche durch Umkryſtalliſiren aus 
kochendem Waſſer gereinigt wird. Bereitet man die Pikrinſäure 
im Großen, ſo iſt es vortheilhaft, die bei der Einwirkung der Sal⸗ 
peterſäure auf die Carbolſäure entweichenden rothen Dämpfe von 
ſalpetriger Säure und Unterſalpeterſäure, gemeinſchaftlich mit einer 
beſtimmten Menge von atmoſphäriſcher Luft über eine neue Quan⸗ 
tität von Carbolſäure zu leiten. Dieſe abſorbirt die Dämpfe und 
wird dadurch gleichzeitig in Nitro- oder Dinitrophenisſäure überge⸗ 
führt, wodurch man bedeutend viel Salpeterſäure bei dieſer Fabrika⸗ 
tion erſparen kann. Als Nebenprodukt bei der Bereitung der Pikrin⸗ 
ſäure aus der Carbolſäure erhält man ſtets eine gelbe harzige Sub⸗ 
ſtanz und eine bedeutende Menge von Oralſäure. Dieſe letztere 
wird hauptſächlich gebildet, wenn die Salpeterſäure, welche man be⸗ 
nutzt um ſchließlich die Carbolſäure in Pikrinſäure überzuführen, zu 
ſchwach iſt, wo ſich dann die bereits gebildete Pikrinſäure raſch zu 
Kohlenſäure und zu Oralſäure zerſetzt. Die reine Pikrinſäure kry⸗ 
ſtalliſirt in ſtark glänzenden Lamellen; ſie beſitzt einen außerordent⸗ 
lich bitteren Geſchmack und löſt ſich in Waſſer mit rein gelber Farbe. 
Digerirt man fie in der Kälte mit Eifenoryd, fo entſteht eine braune 
amorphe Verbindung, welche ſich in Waſſer mit blutrother Farbe 
auflöſt. Das pikrinſaure Kupferoxyd beſitzt, wenn es aufgelöſt iſt, 


j eine ſehr ſchöne gelblichgrüne Farbe; fol es für Färbereizwecke dar⸗ 


geſtellt werden, ſo iſt es genügend ein pikrinſaures Salz mit einer 
Löſung von ſchwefelſaurem Kupferoryd zu vermiſchen. Die Pikrin⸗ 
ſäure iſt bereits vor 5— 6 Jahren durch die Herren Guinon, Mar⸗ 
nas und Bonney, große Seidenfärber von Lyon, als Farbſtoff ein⸗ 
geführt worden. Viele geringere Producte, welche cls Pikrinſäure in 
den Handel gebracht werben, beſitzen eine braune Farbe und beſtehen 
aus unreiner Di- und Trinitrophenisſäure, zuweilen ſogar aus einer 
Miſchung dieſer rohen Producte mit gemahlener Kurkuma. 
Roſolſäure. Dieſe Subſtanz wurde zuerſt im Jahre 1834 


von Runge entdeckt, doch außer Acht gelaffen, bis fie neuerdings 
durch Dr. Hugo Müller wieder beobachtet worden. Müller 
beobachtete zufällig, daß, wenn roher carbolfaurer Kalk dem Ein⸗ 
fluſſe einer feuchten, warmen Atmoſphäre ausgeſetzt bleibt, derſelbe 
allmälig eine tiefe rothe Farbe annimmt. Dieſe Färbung beruht 
auf der Bildung von roſolſaurem Kalk. Auch das carbolfaure Natron 
erleidet eine ähnliche Veränderung. Aus dem roſolſauren Kalk 
kann man nach Müller die Roſolſäure auf folgende Weiſe abſcheiden: 
Der rohe roſolſaure Kalk wird zunächſt mit einer Löſung von kohlen⸗ 
ſaurem Ammoniak gekocht, es entfteht hierbei eine hochrothe Löſung, 
welche Roſolſäure enthält. Dieſe Löſung wird beinahe bis zur Trock⸗ 
niß eingedampft, wobei das Ammoniak entweicht, die hochrothe Fär⸗ 
bung der Flüſſigkeit allmälig in eine gelblichrothe Färbung über⸗ 
geht und ſich eine dunkle harzige Subſtanz abſcheidet. Dieſe harzige 
Subſtanz iſt die rohe Roſolſäure. Um ſie zu reinigen, verfährt man 
nach Runge folgendermaßen: Die rohe Roſolſäure wird in Alkohol 
aufgelöſt, die Löſung mit einem geringen Ueberſchuſſe von Kalk⸗ 
hydrat verfeßt, die ſchöne hochrothe Flüſſigkeit, welche hierdurch ent⸗ 
fteht, einige Zeit mit dem ungelöft bleibenden Theil des zugeſetzten 
Kalks digerirt, filtrirt, das Filtrat mit Waſſer verdünnt und der 
Alkohol davon abdeſtillirt. Die zurückbleibende wäſſerige Löſung 
von roſolſaurem Kalk wird nun mit einer zur Sättigung des Kalks 
gerade hinreichenden Menge von Eſſigſäure verſetzt und das Ganze 
gekocht, bis jede Spur von freier Eſſigſäure und noch anhängendem 
Alkohol verflüchtigt iſt. Die Roſolſäure ſcheidet ſich erſt als ein rothes 
Pulver ab, welches aber in der Wärme zuſammenbäckt und eine 
dunkle glänzende Maſſe mit grünem metalliſchem Lüſter bildet. Noch 
weiter kann man es durch nochmaliges Auflöſen in mit etwas Salz⸗ 
ſäure verſetztem Alkohol und Fällen durch Waſſer, reinigen. 

Die reine Roſolſäure iſt eine dunkle amorphe Subſtanz, welche 
den grünen metalliſchen Lüſter der Kantharidenflügeldecken beſitzt; 
im gepulverten Zuſtande zeigt ſie einen rothen oder vielmehr ſchar⸗ 
lachartigen Schimmer und nimmt beim Reiben mit einem harten 
glatten Körper einen ſchön goldartigen Lüſter an. Die verdünnte 
Löſung erſcheint bei durchfallendem Licht orangefarbig. bei auffallen- 
dem Lichte goldglänzend. Aus der. alkoholiſchen Löſung durch Waſ⸗ 
ſer niedergeſchlagen, bildet ſie einen ſchönen flockigen rothen, dem 
Chromroth ähnlichen Niederſchlag. Concentrirte Eſſigſäure, Salz⸗ 
ſäure und Schwefelſäure löſen die Roſolſäure raſch zur braungelben 
Flüſſigkeit auf, aus welcher durch Waſſer unveränderte Roſolſäure 
gefüllt wird. Dem kalten Waſſer ertheilt die Roſolſäure eine ſchöne 
gelbe Farbe, in heißem Waſſer löſt ſich etwas mehr davon auf. Al⸗ 
kohol und Aether löſen die Roſolſäure ſehr leicht zur orangefarbigen 
oder braungelben Flüſſigkeit auf; beim Verdunſten dieſer Löſung 
bleibt die Roſolſäure im amorphen Zuſtande zurück. Mit Ammo⸗ 
niak, Kali, Natron und Kalk bildet die Roſolſäure dunkelrothe Ver⸗ 
bindungen, welche ſich mit prachtvoller rother Farbe in Waſſer 
löſen. Dieſe Verbindungen ſind aber ſehr unbeſtändig. Die roſol⸗ 
ſauren Alkalien geben mit Alaunerde⸗, Bleioryd- oder anderen Me⸗ 
talloxydſalzen keine Niederſchläge. Nach Müller iſt die Roſolſäure 
— 03642203. Perkin und Duppa fanden bei der Unterſuchung 
einiger Zerſetzungaprodnete der Eſſigſäure, daß beim Erhitzen der 
Carbolſäure mit Bromeſſigſäure auf 120 zwei Producte entſtehen, 
von welchen das eine alle Eigenſchaften der Roſolſäure, das andere 
die Eigenſchaften der Brunolſäure beſitzt. Die Roſolſäure ift vor 
Kurzem in bedeutender Menge fabrieirt und zum Färben von Muſſe⸗ 
lins als roſolſaure Magneſia benutzt worden. Gegenwärtig wird 
es jedoch kaum noch in Anwendung ſein, da es durch das viel ſchönere 
Fuchſin verdrängt iſt. Man ſixirte es mit Albumin. 


Azulin. Dieſe wunderſchöne blaue Farbe wurde erſt ſeit un⸗ | 


gefähr einem halben Jahre eingeführt. Sie wurde von M. M. 
Guinon, Marnas und Bonnay zu Lyor entdeckt, welche jedoch die 
Methode ihrer Darſtellung geheim halten. Sie wird aus dem 
Steinkohlentheer abgeſchieden; doch weiß man nicht welcher Be⸗ 
ſtandtheil des Theers zu ihrer Bereitung dient. Das Azulin iſt ein 
ſpröder amorpher Körper von metalliſch kupferigem Glanz. In 
Waſſer löſt es ſich ſehr ſchwer, in Alkohol leicht zu einer prachtvoll 
blauen Flüſſigkeit, welche nur einen leichten röthlichen Schein zeigt. 
Mit concentrirter Schweſelſäure bildet es eine blutrothe Flüſſigkeit, 
welche beim Eingießen in einen Ueberſchuß von Waſſer, den Farb⸗ 
ſtoff unverändert fallen läßt. Verdünnte Säuren wirken nicht auf 
das Azulin. Seine alkoholiſche Löſung verwandelt ſich, wenn fie 
mit einer alkoholiſchen Löſung von Kalihydrat vermiſcht wird, in 
eine unſcheinbar rothe Flüſſigkeit. Dieſe giebt beim Verdünnen mit 
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Waſſer eine purpurne Flüſſigkeit, welche durch Salzſäure wieder die 
urſprüngliche prachtvoll blaue Farbe annimmt. Verſetzt man die 
Azulinlöſung mit überfhüffigen Ammoniak, fo erhält man eine 
röthlich⸗purpurne Flüfſigkeit und behandelt man dieſe mit Schwefel⸗ 
waſſerſtoff⸗Ammoniak, ſo nimmt fie allmählig eine gelbbraune Farbe 
an. Jod zerſtört die Azulinfarbe. In der Nüanee iſt das Azulin 
nicht ganz ſo ſchön, als das Chinolinblau, aber weit ſchöner als das 
Preußiſchblau. 5 


(Schluß folgt.) 


Entwicklung und Standpunkt der Spinnerei und Weberei 
in Württemberg 


im Vergleiche mit andern Ländern. 


12 

Nachſtehende Schilderungen aus einem der wichtigſten Induſtrie⸗ 
gebiete entnehmen wir den Jahresberichten der Handels⸗ und Ge⸗ 
werbekammern in Württemberg für das Jahr 1860. Obgleich in 
dieſen Schilderungen hauptſächlich nur Bezug auf die württember⸗ 
giſchen Verhältniſſe genommen iſt, fo iſt doch durch die angeknüpf⸗ 
ten allgemeinen Beziehungen auch allgemein Intereſſantes geboten. 

Die angeführten Jahresberichte bieten eine reiche Fülle inter⸗ 
effanten gewerblich⸗ſtatiſtiſchen Materials und es haben ſolche An⸗ 
gaben ihren großen praktiſchen Werth, indem fie dem Induſtriellen 
immer mehr und mehr einen Einblick in die Produetionsverhältniſſe 
der verſchiedenen Gewerbsbranchen gewähren und ihm die rechte 
Wahl der Waffen im großen Streite der gewerblichen Concurrenz 
möglich machen. Mit Heimlichthun ſteht ſich heut zu Tage jede 
größere Fabrikation ſelbſt im Lichte. Je mehr die Prineipien des 
Freihandels im internationalen Verkehre zur Geltung gelangen, 
deſto wünſchenswerther wird ein klarer Einblick in die induſtriellen 
Verhältniſſe, damit der Induſtrielle nicht Zeit, Kraft und Capital 
in einem Kampfe mit unbekannten Gegnern zu wagen braucht. Je 
freier Gewerbe und Handel nach Innen und Außen ſich bewegen, 
deſto mehr müſſen auch die Induſtriellen einer Branche einmüthig 
dem Auslande gegenüber zuſammenſtehen und deſto mehr muß der 
Einzelne ſich feiner individuellen Stellung zum Ganzen in jeder Be- 
ziehung klar bewußt werden. Jeder Beitrag zu der Gewerbe⸗ 
ſtatiſtik im Einzelnen iſt ein Gewinn für das Ganze und durch die 
nachſtehende Vergleichung der württembergiſchen Gewerbeinduſtrie 
mit der der übrigen deutſchen Staaten, ſowie mit der des Auslan⸗ 
des dürfte ſich der praktiſche Nutzen ſolcher Angaben klar heraus⸗ 
ſtellen. 

Baumwolle und gemiſchte Stoffe. Nächſt dem Eiſen 
und der Steinkohle hat kein Naturſtoff in fo kurzer Zeit fo eoloſſale 
Dimenſionen ſeiner Production und Conſumtion angenommen, als 
die Baumwolle. Die techniſche Verarbeitung der Baumwolle und 
der Aufſchwung im Baumwollengeſchäft iſt ohne Frage die hervor⸗ 
rogendſte Erſcheinung der modernen Induſtrie. 

Während die vereinigten Staaten von Nordamerika, welche 
mit dieſem Producte vorzugsweiſe in die Entwicklung der europäiſchen 
Induſtrie eingreifen, noch im Jahre 1784 eine Sendung Baum⸗ 
wolle von 71 Ballen (à 428 Centner) zu Liverpool eonfiseirt ſahen, 
weil Amerika nicht jo viel produeiren könne, hatte ſich im J. 1859 
die Production auf 17975000 Centner im Werthe von 525 Mill. 
Gulden geſteigert. 

Während Großbritannien bis zum Jahre 1770 durchſchnittlich 
48000 Ctnur. Baumwolle jährlich eonſumirte, flieg, nach Arkwrights, 
Cromptons und Cartwrights Erſindungen, das Jahresconſum von 
Jahr zu Jahr mit faſt wunderbarer Schnelligkeit und betrug im 
Jahre 1859 nahe an 12 Millionen Ctnr., wovon 9659045 Entr. 
auf den Conſum der eignen Fabrikation fallen. Zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts waren auf der ganzen Erde noch nicht 2 Millionen 
mechaniſcher Spindeln im Gange, während gegenwärtig Europa 
allein mehr als 42 Millionen und Nordamerika 8 Millionen zählt. 
Dabei ſind Production und Conſumtion im fortwährenden Steigen 
begriffen und es übt die Baumwolle eine ſo ſouveräne Herrſchaft 
im Gebiete der Stoffverarbeitung aus, daß der wirthſchaftliche Fort⸗ 
ſchritt eines Landes mit dem Fortſchritte in der Verarbeitung dieſes 
Stoffes gewiſſermaßen identiſch geworden iſt. 

Im Zollvereine waren 1859 in runder Zahl etwa 2 Millio⸗ 
nen Spindeln im Gange und, wenn man die Bevölkerung der Zoll⸗ 


wereinsſtaaten auf 35,5 Millionen Einwohner veranſchlagt, fo kom⸗ 
men auf 1000 Einwohner 60 Spindeln. 
In Württemberg betrug im Jahre 1830 die Spindelzahl 5860, 
im Jahre 1860 dagegen 127000. Dies gibt bei 1,81 Millionen 
Einwohner auf 1000 Köpfe 70 Spindeln. 

In Sachſen ergab ſich im Jahre 1830 nach Dr. Engels An⸗ 
gaben eine Spindelzahl von 316202, im Jahre 1859 dagegen eine 
Anzahl von 604646 Spindeln, d. i. in 20 Jahren eine Vermehrung 
um 67 Procent und bei 2,2 Millionen Einwohner kommen auf je 
1000 Köpfe 274 Spindeln. In Preußen betrug im Jahre 1858 
die Spindelzahl 333677 und es ergab ſich innerhalb eineß Zeit⸗ 
raums von 21 Jahren eine Vermehrung der Spindeln um 165 Pro⸗ 
cent. Bei einer Bevölkerung von 17,6 Millionen Seelen kommen 
in dem genannten Jahre auf 1000 Einwohner 19 Spindeln. 

In Bayern betrug im Jahre 1859 die Spindelzahl 548700 
und war die Anzahl der Spindeln in 13 Jahren um 985 Procent 
geſtiegen. 
152 Spindeln. 

Was England betrifft, ſo betrug im Jahre 1856 die Spindel⸗ 
zahl mehr als 28 Millionen und es ergab ſich innerhalb eines Zeit⸗ 
raums von 25 Jahren eine Vermehrung der Spindeln um 300 
Procent. Bei 27,7 Millionen Einwohner in Großbritannien find 
auf 100 im genannten Jahre 1011 Spindeln zu rechnen. 

In Frankreich iſt die Baumwolleninduſtrie weniger extenſiv 
vorgeſchritten, dagegen wurde in der Verfeinerung der Gewebe viel 
geleiſtet. Da die franzöſiſche Mode überhaupt feine Gewebe ver⸗ 
langt und der Markt ein begrenzter war, ſo ſuchten die franzöſiſchen 
Spinner den Ertrag dadurch zu erhöhen, daß ſie aus dem gleichen 
Gewichte Rohſtoff eine größere Fadenlänge erzeugten. Nach offi⸗ 
ciellen Angaben betrug im Jahre 1854 die Spindelzahl in Frank⸗ 
reich 3263196 und bei 35,3 Millionen Einwohner kamen alſo auf 
1000 ungefähr 90 Spindeln. Die Geſammtſpindelzahl von Europa 
und Nordamerika iſt in runder Summe auf 50 Millionen zu ver⸗ 
anſchlagen und wenn man per Spindel und Jahr 33 Pfund Baum⸗ 
wollconſum rechnet, ſo ſind für dieſe 50 Millionen Spindeln 
16500000 Ctnr. rohe Baumwolle nöthig. . 

Von den 42 Millionen Spindeln in Europa participirt Groß⸗ 
Britannien mit 66 Procent, Frankreich mit 12,2 Procent, der Zoll⸗ 
verein mit 4,8 Procent, Rußland mit 4,7 Proecent, Oeſtreich mit 
4,1 Procent, die Schweiz mit 3,2 Procent und die übrigen Staaten 
mit 4,5 Procent. 

Was die Größe der Spinnereien anbelangt, ſo zeigt ſich im 
Zollvereine feit der Londoner Induſtrieausſtellung von 1851 das 
Beſtreben zum Großbetriebe, welches namentlich ſeit 1856 durch 
viele Actiengeſellſchaften gefördert wurde. Spinnereien, welche mit 
einer Spindelzahl unter 10000 arbeiten wollten, dürften für die 
nächſte Zeit unmöglich werden. Die kleinſte Spinnerei in Württem⸗ 
berg zählt 384, in Sachſen 120 Spindeln (1855); die größten 
Etabliſſements in beiden Ländern zählten 1860 bezüglich 26000 
und 50000 Spindeln. Preußen zählte 1852 in der Rheinprovinz 
38 Etabliſſements mit 128557 Spindeln, alſo per Anſtalt durch- 
ſchnittlich 4591 Spindeln; in der Provinz Schleſien kommen auf 8 
Anſtalten 42378 Spindeln. Die größten Anſtalten im Zollvereine 
hat Bayern; es kommen auf jedes der 18 Etabliſſements durchſchnitt⸗ 
lich 30000 Spindeln. Die größte Spinnerei zählt 80000 Spindeln. 
In Frankreich befindet ſich die Hälfte aller Spinnereien in Rouen; 
auf 292 Etabliſſements kamen 1850 daſelbſt durchſchnittlich 6472, 
im Elſaß auf 88 Etabliſſements 12500 Spindeln. — Die Schweiz 
zählt Etabliſſements mit 60000 bis 70000 Spindeln. England be⸗ 
ſitzt in Mancheſter eine Anſtalt mit 150000 Spindeln. 

Der Beſitz großer Kapitalien, die leichte Beſchaffung aller 
nöthigen Betriebsmittel und die von Jahr zu Jahr ſteigende ein⸗ 
heimiſche Concurrenz im Baumwollengeſchäfte förderte in England 
ſchon früher die Anlage großer Etabliſſements, die ihm ſchon Jahr⸗ 
zehnte lang, trotz aller Zollgeſetzgebung, durch welche die eontinen⸗ 
talen Staaten engliſchen Garnen zu Gunſten ihrer Spinner und im 
ſteten Kampfe mit den Intereſſen der Weber den Eingang zu er⸗ 
ſchweren ſuchten, die Herrſchaft auf allen Märkten ſicherten. 

Wie faſt in jeder Induſtriebranche, fo auch in der Baumwoll⸗ 
ſpinnerei gewährte der Großbetrieb den Vortheil, daß ſich alle Koſten 
mit einer geringeren Rate auf das Produkt vertheilen, als bei dem 
Kleinbetriebe dies der Fall ſein kann. Es kommt aber bei der Baum⸗ 
wollſpinnerei noch der eigenthümliche Umſtand hinzu, daß ihr Be⸗ 
trieb in gewiſſe Syſteme zerfällt, wonach eine Anzahl Spindeln zu⸗ 
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Bei 4,6 Millionen Einwohner kommen auf 1000 etwa 


ſammen arbeiten müffen, wenn mit Vortheil produeirt werden ſoll, 
und daß ein Syſtem von 6000 Spindeln nicht im Verhältniß mehr 
Arbeiter erfordert, als ein Syſtem von 4000 Spindeln. Nun aber 
hat dieſes letztere ſchon den Nachtheil, daß die Fabrik viele ihrer 
Abfälle nicht mehr verſpinnen kann, ſie braucht alſo weitere 1000 
Spindeln, um dieſe Abfälle nutzbar zu machen. 

Es gehören heut zu Tage ganz beſonders günſtige Verhältniſſe 
lokaler oder commercieller Art dazu, wenn kleine Etabliſſements ihr 
Auskommen finden ſollen und die Zeiten, wo ein Unternehmer ſich 
der Hoffnung hingeben konnte, von kleinen Anfängen aus ſich zum 
Großbetriebe aufzuſchwingen, find in dieſer Geſchäftsbranche un- 
wiederbringlich vorüber. 

In England geht Spinnerei und Weberei meiſt Hand in Hand' 
Im Jahre 1850 waren von 1932 Spinnereien mit 20973000 
Spindeln nur 834 mit 9912000 Spindeln außer Verbindung mit 
Weberei. In Württemberg betrieben 5 Spinnereien zugleich We⸗ 
berei, theils auf Hand⸗, theils auf mechaniſchen Webſtühlen. 

Was die Wahl der Bewegungskraft bei Spinnereien anbelangt, 
ſo darf man behaupten, daß die Dampfkraft mit ſehr wenigen Aus⸗ 
nahmen den Vorzug vor der Waſſerkraft verdient. Es iſt ſchon dar⸗ 
auf hingewieſen worden, daß die Anlage einer Spinnerei unter 
10000 Spindeln für die Jetztzeit kaum zweckmäßig ſein dürfte, für 
eine ſolche ift aber eine Betriebskraft von 60 — 70 Pferden nothwen⸗ 
dig. Gefälle, welche dieſe Kraftwirkung conſtant zu entwickeln ver⸗ 
mögen, dürften aber in der Nähe größerer Städte ſehr ſelten und 
wenn vorhanden, ſehr theuer fein. Eine Betriebskraft von 60 —70 
Pferden iſt aber immer nur als ein Minimum zu betrachten, ein 
vorſichtiger Unternehmer müßte die Betriebskraft bei der Anlage 
des Etabliſſements bereits ſo herſtellen, daß dieſelbe zum mindeſten 
eine Wirkung von 120—140 Pferden zu entwickeln im Stande 
wäre, wenn überhaupt auf eine künftige Ausdehnung der Etabliſſe⸗ 
ments gerechnet werden ſoll. 

Mit dem Aufſchrounge der Induſtrie und der Vergrößerung der 
Etabliſſements ſtellt ſich aber das Mangelhafte der Waſſerkraft immer 
mehr heraus. 

Sieht man ſich nach Erfahrung um, ſo zeigt ſich, daß eine 
Anzahl der größten, in neueſter Zeit entſtandenen Spinnereien, ob⸗ 
wohl ſie die Wahl unter den bedeutendſten Waſſerkräften hatten und 
ihre Kohlen aus der Ferne beziehen müſſen, ihren Betrieb auf 
Dampf einrichten. In England kamen im Jahre 1856 auf 2210 
Etabliſſements (durchſchnittlich zu 12674 Spindeln berechnet) mit 
Dampfbetrieb 88011 Pferdekräfte und mit Waſſerbetrieb 9131 
Pferdekräfte, ſo daß alſo 90 Proc. der Betriebskraft durch Dampf⸗ 
maſchinen und nur 10 Proeent durch Waſſerräder geliefert wurden. 
Die Abnahme der Waſſerkraft iſt übrigens bezüglich der Spinnereien 
in England ſeit 1839 eine abſolute, denn während ſich die Zahl der 
Etabliſſements von 1839 bis 1859 um 21 Proe. vermehrte, ver⸗ 
minderte ſich die Zahl der Waſſerpferdekräfte um 120 Proe. Auch 
in Deutſchland wird, wie geſagt, bei neuen Anlagen der Dampf⸗ 
betrieb dem Waſſerbetriebe vorgezogen und zwar mit Recht, denn es 
iſt Thatſache, daß die Anlagekoſten einer neuen Spinnerei mit Dampf⸗ 
betrieb — alle fixen Anlagen zuſammengenommen — 16— 20 Thlr. 
pr. Spindel, einer Spinnerei mit Waſſerbetrieb dagegen 24—32 
Thlr. pr. Spindel ſich belaufen. Im amtlichen Berichte über die 
Specialrenquéte in Wien bezüglich der Webinduſtrie von 1859, 
S. 20 heißt es: „Wie die Fachmänner angeben, beträgt das An⸗ 
lagekapital einer Baumwollenſpinnerei ſammt Zubehör in Nieder⸗ 
öſtreich mindeſtens 30 fl., in Böhmen aber, wo der Spinner nicht 
für Arbeiterwohnungen zu ſorgen hat, nur 20 fl. pr. Spindel. Es 


muß hinzugefügt werden, daß in Nieberöftreich die Spinnereien aus⸗ 


e mit Waſſerkraft, in Böhmen aber meiſt mit Dampf ar⸗ 
eiten.“ 

Es dürfte, mit Berückſichtigung der Reparaturen an den Waſſer⸗ 
bauten, die gewöhnliche Annahme, daß die Anloge einer Dampf⸗ 
ſpinnerei um 30— 40 Proc. wohlfeiler, als die einer Spinnerei mit 
Waſſerbetrieb zu ſtehen kommt, von der Wirklichkeit nicht weit ent- 
fernt ſein. 

Die Waſſerkräfte, obgleich dieſelben öfter Vortheile bieten, 
ſind doch zum Betriebe großer Fabrikanlagen meiſt unzureichend. 
Neben ihnen find daher meiſt Dampfmaſchinen nech nöthig, oft aber 
iſt es noch vortheilhafter, ſelbſt mit Umgehung einer vorhandenen 
Waſſerkraft ſogleich zur Anlage von ausreichend mächtigen Dampf⸗ 
maſchinen zu ſchreiten. Die Waſſerkräfte gehen deshalb nicht ver⸗ 
loren, denn es gibt ja noch eine Menge kleinerer Gewerbbetriebe, 


welche dieſelben mit Vortheil ausnutzen können. Was den Kraft 
bedarf für die Spinnereien ſelbſt anbelangt, ſo hat ſich derſelbe mit 
der Verbeſſerung der Spinnmaſchinen pr. Spindel geſteigert, da⸗ 
für allerdings aber auch die Leiſtung pr. Spindel vermehrt. (NB. Ueber 
Specialitäten hinſichtlich des Kraftbedarfs der Spinnmaſchinen ſind 
Mittheilungen von einem Praktiker im Jahrgange 1859, Heft 3 
unſerer Zeitſchrift gemacht). Ein bedeutender württembergiſcher 
Spinnereibeſitzer rechnet auf 130 Selfactorſpindeln 1 Pferdekraft. 
Wenn der Selfactor übrigens zum Betriebe mehr Kraft bei gleicher | 
Anzahl Spindeln erfordert, als die Handmules, ſo braucht derſelbe 
doch weniger Spindeln, um das gleiche Quantum Garn zu liefern. 
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Verſuchen des Dr. Pohl kann man jedoch durch einen geringen Zuſatz von 
Glycerin das Auswittern des eingetrockneten Indigearmins leicht. und ſelbſt 
für jahrelanges Aufbewahren verhindern, ohne daß dadurch der geringſte 
ſchädliche Einfluß auf die Schönheit des Products, ſowie auf das Aus⸗ 
färben und den Zeugdruck damit geübt würde. Ein Zuſatz von 3, höcz 
ſtens 4 Gewichtsprocenten Glycerin (auf trocknen Indigcarmin bezogen), 


genügt vollſtändig zur Erreichung dieſes Zweckes. 


Die chemiſche Fabrik der Herren Dahms & Barkowski “) in Berlin 
beſchäftigt ſich ſeit längerer Zeit mit der Darſtellung des Glycerins und 
brücgt bedeutende Quantitäten zu bedeutend billigerem Preiſe, als 
bisher, in den Handelt 

Schließlich wollen wir noch ein Verfahren angeben, um ſich von der 
Reinheit dieſes Präparats zu verſichern. 

Nach Cap muß das Glycerin von 28 Bé., wie man es gewöhnlich 
anwendet, faſt farblos ſein, ſüß ſchmecken, und es darf das Lackmuspapier 
nicht röthen; es muß ſich in ſeinem gleichen Volumen Alkohol, welcher 


Proc. Schwefelſäure enthält, auflöſen, ohne einen Niederſchlag zu geben, 


Techniſche Muſterung. 


Anwendungen des Glycerins. — Da ſich Glycerin mit Waſſer, 
Weingeiſt und Eſſigſäure miſcht, die meiſten im Waſſer löslichen Körper 
löſt, ſich außerdem wie Oel ſchlüpfrig aufühlt, ſich mit fetten und flüch⸗ 
tigen Oelen miſchen läßt und dabei nicht ranzig wird, ſo findet es viel⸗ 
fache Anwendung in der Medicin. Es vereinigt die Eigenſchaften eines 
Fettes mit denen des Waſſers und eignet ſich daher als Löſungsmittel für 
Alkaloide und vegetabiliſche Säuren, zu Salben und Einreibungen. Täg⸗ 
lich findet es ausgebreitetere Anwendung in der Parfümerie, wo es beſon⸗ 
ders zu Pomaden und Oelen benutzt wird. Mit Erfolg iſt es in der 
Photographie angewendet. 

Barreswil empfieblt einen für Boſſirer zweckmäßig zubereiteten Thon, 
der mit einer concentrirten Glycerinlöſung geknetet wird und dann immer 
feucht und weich bleibt. 

Es wird ferner zur Aufbewahrung von Nahrungsmitteln, Zuckerwerk, 
Schnupftabak ꝛc., damit fie nicht austrocknen, verwendet. Henry hat vor⸗ 
eſchlagen, gewöhnliche Dinte mit Glycerin zu verſetzen und dadurch in 
opirdinte zu verwandeln, oder das Papier, auf welches das zu Copirende 
geſchrieben werden ſoll, in Glycerin zu tauchen. . 

Ein Zuſatz von Glycerin zum Papierzeug macht die Oberfläche des 
Papiers hinreichend abſorbiren, damit es trocken mit Farben bedruckt wer⸗ 
den kann. Dies iſt beim Papiertapetendruck ein großer Vortheil, 
weil beim Bedrucken des Papiers in feuchtem Zuſtande die zarten Muſter 
ſehr oft verdorben werden. j 2 

Die Benutzung des Glycerins zur Füllung der Gasmeſſer iſt mit 
vollem Recht als äußerſt zweckmäig hervorgehoben worden. Die Vortheile, 
welche das Glycerin als Füllungsflüſſigkeit gewähren ſoll, beruhen auf der 
Eigenſchaft deſſelben, nicht zu gefrieren und nicht zu verdunſten, wodurch 
die Benutzung deſſelben ſtatt des bisher angewendeten Waſſers, reſp. Wein⸗ 
geiſtes, vollkommen gerechtfertigt erſcheint. 

Zur Füllung der ſchwimmenden Compaſſe werden in neueſter Zeit 
bedeutende Quantitäten Glycerin verwendet. 

Der Compaß erleidet durch die Erſchütterungen, welche eine Folge der 
Bewegung der Schraube ſind, große Störungen; man hat nun zur Ver⸗ 
meidung dieſes Uebelſtandes den Compaß ſchmimmend eingerichtet. Als 
Flüſſigkeiten dabei wurden Meerwaſſer, alkoholhaltiges Waſſer und fluſ⸗ 
ſiger Theer angewandt. Sie haben alle den Uebelſtand, bei großer Kälte 
u gefrieren, oder bei großer Hitze zu verdampfen. Es iſt nun mit dem 
155 Erfolge an Stelle dieſer Flüſſigkeiten das Glycerin angewandt. 

Das Glycerin ſoll ferner ſtatt Salz zum Conſerviren der Häute und 
Felle und um Charpie weich und geſchmeidig zu erhalten, verwendet 
werden. 

Für die Färberei und Druckerei iſt es bereits ein höchſt wichtiger 

Stoff und dürfte ſich feine Verwendung noch bedeutend ausdehnen. 
So iſt es als Löſungsmittel der Anilinfarbſtoffe ſehr zu empfehlen. 
Es löſt dieſelben beſſer, als alle anderen Löſungsmittel unter Zurücklaſ⸗ 
ſung des harzigen Beſtandtheils, der bei allen andern Löſungsmitteln mehr 
oder weniger aufgenommen wird, wodurch die Farbe ſtets ſchmutzig gemacht 
wird. Gros. Renaud in Mühlbauſen (Elſaß) machte zuerſt hierauf auf⸗ 
merkſam. Das Glycerin löſt das Eiweis in jedem Verhältniß auf und 
conſervirt ſich dieſe Auflöfung lange Zeit, ohne daß das Eiweiß in 
Fäulniß übergeht. Man verwendet es daher mit Vortheil bei Her⸗ 
ſtellung der Druckfarben aus Anilinfarbſtoffen. Den Verdickungen zum 
an u zugeſetzt (auf 1 Quart Verdickung etwa Y, Pfund) erhöht es 
ie Farbe. 

Am allerwichtigſten iſt die ölige, milde, ſchlüpfrige und dabei nicht 
eintrocknende Beſchaffenheit des Glycerins. Es vertritt Daher in den mei: 
ſten Fällen das Oel in der Färberei und Druckerei, indem es die Faſer 
weich und glänzend macht. In der Appretur wird es bereits in bedeuten⸗ 
den Quantitäten angewendet. Wir weiſen auf Mandets Glyeerinſchlichte 
(Nr. 4 der Muſterztg. 1861) und Freppel's Schlicht⸗ und Appreturmafie 
(Nr. 7 der e 1861) hin. 1 

Dr. Pohl gibt ferner an, daß man durch Zuſatz von Glycerin leicht 
das Aus wittern des trocknen Indigearmins verhindern könne. Den Haupt⸗ 
grund, warum das Indigearmin in Teigform im Handel vorkommt, bildet 
die üble Eigenſchaft deſſelben, beim Trocknen und Aufbewahren eine mehr 
oder minder ſtarke Efflorescenz zu erhalten. Dieſe Auswitterung wird 
vom Salzgehalt der Waſchwäſſer bei der fabrikmäßigen Darſtellung bes 
dingt, welche DBeruntelnigung bekanntlich keine zufällige, ſondern eine ab⸗ 
ſichkliche iſt, um großen Verluſten an Farbematerial wegen Leichtlöslichkeit 
in reinem Waſſer vorzubeugen. Andererſeits bietet gerade die Teigform 
Schwierigkeiten hinſichtlich des Transportes x. und gibt ebenſo zu argen 
Werthverminderungen mittelſt eines Waſſerüberſchuſſes Veranlaſſung. Nach 


was beweiſt, daß es keine Kalkſalze enthält; mit Waſſer verdünnt und 
mit einer Löſung von Aetzkali oder von Aetznatron erhitzt, darf es ſich 


endlich nicht färben, wahrend 1 Proc. Traubenzucker eine braune Färbung 
verurſachen würde. (Deutſche Muſterztg.) 


Graphit⸗Cement für hermetiſchen Verſchluß. — Durch Vermiſchen 
von 6 Gewichtstheilen Graphit, 3 Theilen Kreide, 8 Theilen ſchwefelſau— 
rem Baryt und 3 Theilen gut gekochten Leinöls erhält man einen aus⸗ 
gezeichneten Kitt zum Verſchließen der Fugen bei Dampfkeſſeln, Gasröhren 
u. ſ. w. Die feſten Subſtanzen müſſen gut gepulvert und durch cin 
Haarſieb geworfen werden, worauf man ſie mit dem Oele gut vermiſcht. 
Dieſer einfache Kitt iſt dem gewöhnlichen Mennigkitte vorzuziehen. 


Wiederbenutzung des bedruckten Papiers. Bon Ritter v. Schwarz 
in Paris. — Es iſt bekannt, daß das alte bedruckte Papier bis heute für 
die Wiederverwendung zur Erzeugung weißer Druck- und Schreibpapiere 
nicht benutzbar war, weil es mehrfacher in dieſer Richtung unternommener 
Verſuche ungeachtet bisher noch nicht gelungen war, die Druckerſchwärze 
auf billige und vortbeilhafte Weiſe zu entfernen. Man hat ſich daher bis 
jetzt begnügt, daß Maculaturpapier einzuſtampfen und zur Erzeugung von 
Pappdeckeln zu verwenden. Zwei engliſche Papierfabrikanten haben nun⸗ 
mehr ein ökonomiſch vortheilhaftes Verfahren gefunden, die Druderfchwärze 
der Maeulaturpapiere auf chemiſch-mechaniſchem Wege zu entfernen 
und zur Erzeugung eines ſehr feſten und ganz weißen Papiers wieder zu 
verwenden. 

In den Papierfabriken der Herren Firmin Didot freres, fils et Co. 
zu Mesnil fur lEſtree und Sauſſage in den Departements de Eure und de 
1 Eure et Loire find nunmehr Verſuche nach dem neuen Verfahren imgrößten 
Maßſtabe vorgenommen worden und dieſelben haben den gehegten Er⸗ 
wartungen ſo vollkommen entſprochen, daß ſich der Fabrikation weißer 
Druck- und Schreibpapiere ein neues Rohmaterial erſchließt, welches in 
dem gegenwärtigen Augenblicke, wo die Hadernpreiſe ſo außerordentlich 
geſtiegen find, von um fo weſentlicherm Belange iſt. Die Erfinder find ges 
neigt, das Verfahren auch nach andern Ländern zu übertragen. 

(Mittheil. des niederöſtr. Gewerbe-Vereins.) 


Einfluß der Kieſelſäure auf die Gährung. Von Joh. C. Leuchs. 
— Kieſelfäure (aus Waſſerglas gefällt) erregt in Zuckerlöſung die Wein⸗ 
gährung, beſonders wenn man etwas Weinſäure zuſetzt, und behält dieſe 
Eigenſchaft fortwährend. Es entwickelte ſich dabei der Geruch von Bier⸗ 
hefe, ſpäter Obſt⸗ oder Fruchtgeruch, der bei längerer Gäbrung in voll⸗ 
kommenen Aethergeruch überging; bei großer Wäſſerigkeit der Flüſſigkeit 
aber in den Geruch fauler Hefe. 

Auch Kochen der Kieſelſaure mit Waſſer nahm ihr die gährungs⸗ 

erregende Kraft nicht, und ſolche, die ſchon 8 Mal zur Erregung der 
Gährung gedient hatte, mehrmals mit Waſſer ausgewaſchen, trübte mit 
Weinſäure verſetzte Zuckerlöſung ſogleich und brachte fie in Weingährung, 
wobei die Luftblaſen ſich aus der am Boden liegenden Kiefelfäure enk⸗ 
wickelten. Ebenſo gährte mit Kieſelſäure verſetzte, Weingeiſt und Wein⸗ 
ſäure enthaltende Zuckerlöſung lebhaft, indem ſich die Blaſen von der am 
Boden liegenden Kieſelſäure entwickelten und unter Ausſcheidung eines 
hefigen Schaumes. 
Natron ⸗Waſſerglas durch Weinſaure in Ueberſchuß zerſetzt, brachte 
Rohrzuckerlöſung ebenfalls in Gährung, unter d von Frucht⸗ 
72 Hier war Weinſäure, Zucker, Kieſelſäure und weinfaures Natron 
in der Flüſſigkeit. Die Gährung wurde, als man die Flaſche, worin 
ſich das Ganze befand, zupfropfte, ſo ſtark, daß fie dieſelbe zer⸗ 
ſprengte. (Aus des Verfaſſers „Port⸗Folio“, Gedenkbuch für Bier⸗ 
brauer u. ſ. w.). i 


— — 


Techniſche Gorrefpondenz. 
(Ohne berantworklichteit der Nedackion.) 
Mit Bezug auf die über das neue Polſtermaterial in Nr. 4 unſerer 


eitſchrift gemachten Mittheilungen dürfte es vielleicht von Intereſſe fein, 
A Leſern eine Probe dieſes Materials vorzulegen. Zugleich theilen 


*) Die Herren Dahms & Barkowski offeriren Glycerin weiß à Chr. 
18 Thlr., leise Ctr. 12 Thlr., dunkelgelb 4 Chr. 10 Thlr. 
Genannte Fabrik beſchäftigt ſich faſt ausschließlich mit Anfertigung chemi⸗ 
ſcher Artikel für Färbereien und Druckereien und find dieſelben wohl zu 
empfehlen, z. B. Zinnſalz, Präparirſalz, Chlorzinn, Murexid, Indigcar⸗ 
min, Pikrinfäure, ſämmtliche Zinn⸗, Eiſen⸗ und Thonbeizen, fämmtliche 
Anilinfarben ꝛc. 


| 
| 
| 
| 
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wir aber mit, daß dleſes Material bereits vor 18 0 Jahren vor 
Carl Guſtav Harkoxt in Leipzig zuerft in Sachſen eingeführt wurde. D 
ſelbe iſt unter dem Namen ſpaniſch Moos (in Ballen von 150 Pfd.) i 
Hamburg und Bremen Handelsartikel. In unvorbereitetem Zuſtande kann 
es in Leipzig, nach den Mittheilungen eines unſerer bedeutendſten Dro⸗ 
guiſten, & Pfund 5 Ngr. verkauft werden; ſchon zubereitet wird ks jedoch 
pr. Centner bis zu 27 Thalern verkauft. Dieſes Material ſcheint von 
einem andern jetzt verdrängt zu werden, welches, ebenfalls Pflanzenpro⸗ 
duct, unter dem Namen Fadengras von unſeren Tapezierern vielfach ver⸗ 
braucht wird, indem es als Zusatz zu den Roßhaaren dient. Dieſes Faden⸗ 
gras iſt ſtärker und deshalb vielleicht elaſtiſcher als das ſpaniſche Moos. 


Wochenſchau. 


Verkehr. — Der Verkehr im Wulle en Poſtvereine belief 
ſich im vor. Jahre auf 348 Mill. Briefe, 157 Mill. Zeitungen und 66 
Mill. andere Frachten; das Geſammtgewicht der Frachten betrug 201 Mill. 
Pfund. Die Werthſendungen 6844 Mill. Gulden; die Nachnahmenſen⸗ 
dungen 11 Mill., die Einzahlungen 19 Mill. Gulden. Rechnet man für 
dieſe Staaten 70 Mill. Einwohner, ſo ſind dies ſo viel als in England 
und Frankreich zuſammengenommen, während in England 522 Mill. 
Briefe, alſo die Hälfte mehr, als im ganzen Poſtverein befördert wurden. 
An dem geringeren Vekreyre iu ver ncht blos der hoͤpere Portbſatz innere 
halb des Vereinsgebietes, ſondern die Unordnung und Willkühr in dem 
internationalen Verkehre ſchuld. Briefe zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
land müſſen nicht blos, unrichtiger Weiſe aus den beiderſeitigen Satz zu⸗ 
ſammengerechnete Porto, ſondern noch einen höheren Betrag, der in den 
einzelnen Staaten verſchieden iſt, zahlen. Ein Brief, der in Frankreich 
20, in Deutſchland 30, zuſammen alſo 50 Cent. koſten ſollte, koſtete 
nach Oeſtreich 60, nach Hannover, je nachdem er durch Preußen oder 
Taxis ſches Gebiet geht, 70 oder 80 Cent., nach Sachſen über Preußen 
oder Baden 50, über Frankfurt. 80 Cent. Daſſelbe Verhältniß mit Druck- 
ſachen. Die Reform wäre einfach und leicht: nur erſt Einigung der 
deutſchen Staaten, Frankreich wird ſicher zu einer Verſtändigung gern die 
Hand reichen. . x e . 

Die Straßenlocomotive mit Boydell's endloſer Eiſenbahn. — In 
England hat die Regierung die Anwendung dieſer Maſchinen im Verkehre 
auf öffentlichen Straßen erlaubt, ohne dieſelben einem außerordentlichen 
Zoll zu unterwerfen. Es hat ſich bereits eine Actiengeſellſchaft auf 30000 
Pfd. St. Capital gebildet, deren Zweck es iſt, dieſe Art von Transport⸗ 
mitteln in allgemeinen Gebrauch zu bringen, alſo den Bau und den Ver⸗ 
kauf derſelben im In⸗ und Auslande zu beſorgen. Dieſe Maſchinen, die 
ſchon vielfacher Pruͤfung unterworfen wurden und als ſehr praktiſch von 
Sachverſtändigen gerühmt werden, beſitzen den Vorzug vor ähnlichen bereits 
früher gebauten -Maſchinen, daß auch ungebahnte Wege, ſelbſt moraſtiger 
Grund mit denſelben befahren werden kann und es ſtebt zu erwarten, daß 
1 auch auf dem Continente in Anwendung kommen werden. Im 
polpt. Centralbl. iſt bereits früher vom Ingenieur Moll ein Bericht über 
dieſe Maſchinen abgedruckt, der äußerſt günſtig lautet. Dieſelben wer⸗ 
den zu 20, 30 und 50 Pfervekräften von Charles Burrell in Thetford 
gebaut und wird für eine Zugkraft von 600, 1000 und 1500 Centnern 
auf horizontalem Wege bei einer Geſchwindigkeit von 7 deutſcher Meile 
pr. Stunde garantirt. e 

Britiſche Wolle. — Obgleich in den letzten 20 Jahren eine große 
Steigerung der Wolleinfuhr aus fremden Ländern und den Cvolonien 
in England stattfand, fo iſt doch die Schafzucht noch ein Hauptzweig der 
landwirthſchaftlichen Gewerbe Englands. In der angeführten Periode hat 
allerdings die Einfuhr aus Deutſchland und Spanien eine Verminderung 
von etwa 4 Mill. Pfund erlitten, pas dafür ſich die Einfuhr von Ruß⸗ 
land, den Niederlanden, Dänemark und Portugal auf nicht weniger als 
20 Mill. Pfund geſteigert; ferner hat eine Steigerung der Einfubr von 
Auſtralien von 13 Mill. Pfd. auf 14 Mill. von Süd⸗Afrika von 1 Mill. 
auf, 14. Mill. und. von. Qſtindier. von.“ Mill. auf 14. Midl. ep. Hottag- 
funden. Die heimiſche Production hat ſich ſelbſt ſeit 1842 um nahe 75 
Proc. vermehrt. England producirt bauptſächlich nur feine Langwolle, 
und in der That können die Briten ſtolz ſagen, kein Land kann ſich in 
dieſer Beziehung mit ihnen meſſen. 


lun; 
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Vom Müchertiſch. 


Müller, Georg, Zeichenlehrer a. d. Realſchule u. der Handwerker⸗ 
Fortbildungsſchule zu Mülbeim a. d. Ruhr, Linearzeichnen. 1. Theil. 
Eine umfaſſende Sammlung geometr. Conſtructionen, ſyſtematiſc geordnet 
für techniſche Schulen, Techniker und Bauhandwerker, mit 347 Fig. auf 
1 1 Tafeln. (VII und 113 S., 8.) Iſerlohn, Bädeker. cart. 

T. 


Der Verf. hat bei Abfaſſung vorliegender Schrift vorzüglich das Be⸗ 
dürfniß der Schüler von Handwerker⸗Fortbildungsſchulen im Auge gehabt, 


denen eine geometriſche Bildung überhaupt noch abgeht, ferner dasjenige 


der Schüler von Real» und Gewerbſchulen, und endlich wollte er auch 
dem Techniker im Allgemeinen eine Summe leicht ausführbarer correcter 
Methoden für alle Fälle geometriſcher Conſtruction an die Hand geben. 
Dieſen Zwecken entſprechend find von den behandelten Figuren durchgängig. 
entweder ſtrenge Definitionen oder, wo dieſes dem Verſtändniſſe foͤrder⸗ 
licher erſchien, allgemeine Beſchreibungen gegeben, die ſtreng geometriſche 
Begründung der verſchiedenen Gonftructionen aber iſt übergangen worden. 

Der ganze Inhalt iſt folgendermaßen vertheilt: 1) Von den geraden. 
Linien (Parallellinien, Theilung einer geraden Linie), 2) von den Win⸗ 
keln (Conſtruction rechter Winkel, Theilung der Winkel), 3) geradlinige 
ebene Figuren (Dreieck, Transverſal⸗ und Proportionalmaßſtab, Viereck, 
Vieleck, Conſtruction regelmäßiger Vielecke von gegebener Seitenlänge, 
Conſtruction des Schwerpunktes von Vielecken), 4) vom Kreiſe (Verwand⸗ 
des Kreiſes in eine gerade Linie und umgekehrt, Kreistheilung), 
5) Kreisfiguren (Conſtruction regelmäßiger Vielecke im Kreiſe), 6) Dre⸗ 
hung entſprechend liegender congruenter Figuren, 7) Tangenten an den 


Kreis und 8) krumme Linien (verſchiedene Conſtructionen fur die Ellipſe, 


Parabel und Hyperbel; die gemeine Cpkloide, die Epi- und Hypocvpkloide; 
die Kreisevolvente, die Volute des joniſchen Kapitäls nach Goldmann, 
Vignola, D Aviler; excentriſche Scheiben; gedrückte, überhöhte und ſteigende 
Bogen; Einziehungen, Spitzbogen und ſpitzbogige Bogenfüllungen u. a. 
Korblinien). 

Aus dieſem Inhaltsverzeichniſſe erkennt man die Reichhaltigkeit des 
Buches, beſonders des letzten Abſchnittes. Außerdem verdient noch beſon⸗ 


ders hervorgehoben zu werden, daß der Verf. im 4. Abſchnitte auch die 


mentn, helonnten To hrvatirveru -r. Tgilrueg Dodo Sreilgee iv. , A, 5, N, Kr 
und 10 gleiche Theile angegeben hat, welche von Mascheroni herrühren 
und wel mit alleiniger Hilfe des Zirkels (ohne Lineal) auszuführen ſind. 
Auch findet ſich hier die elegante vom Herzog Carl Bernhard von Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſenach gefundene Methode zur näherungsweiſen Eintheilung des 
Kreiſes in beliebig viele gleiche Theile. Dagegen halten wir die auf S. 31 
angegebene Näherungsconſtruction für die Gerade, welche dem halben Kreis- 
umfange gleichkommt, für weniger zweckmäßig, als die in den Lehrbüchern 
der Planimetrie gewöhnlich angeführte Kochanski'ſche. Zwar iſt letztere 
weniger genau, da ſie für den Halbkreis mit dem Halbmeſſer 1 die Länge 
3,1415933 ſtatt 3,1415927 gibt, während die vom Verf. angeführte Me⸗ 
thode 2,4 4 0,55 — 3,1416199 gibt; allein dieſer Gewinn an Ge⸗ 
nauigkeit iſt für die Praxis ganz illuſoriſch und durch die Umſtändlichkeit 
der Conſtruction mehr als aufgewogen, während Kochauski's Conſtruction 


mit einer einzigen Zirkelöffnung ſehr bequem ausführbar iſt. Ferner 


hätte in dieſem Abſchnitte die nachſtehende Conſtruction zur näherungs⸗ 
weiſen Beſtimmung einer Geraden, welche mit einem Bogen AB gleiche 
Länge hat, einen Platz finden ſollen. Man ziehe den Durchmeſſer A0, 
verlaͤngere ihn über C hinaus um das Stück OD gleich dem Halbmeſſer, 
daun errichte man in A auf 40 eine Senkrechte (Tangente), ziebe DB 
und verfängere dieſe Linie bis zum Schnittpunkte E mit der Senkrechten; 
AE iſt vie geſuchte Länge, ſobald AB nicht über 60° beträgt. Dieſe Con⸗ 
ſtruction kann auch zur Theilung von Winkeln, ferner zum Abtragen einer 
Geraden oder eines Kreis bogens auf einem Kreiſe mit anderem Halbmeſſer 
verwendet werden. Im letzten Abſchnitte endlich hätte die Conſtruction 


krummer Linien, d. b. die Verbindung der einzelnen durch Conſtruction 
beſtimmten Punkte derſelben mittelft ihrer Krümmungskreiſe, nicht blos 


bei der gemeinen Cykloide und der Kreisevol vente, ſondern auch bei an⸗ 
dern Linien, z. B. bei der Ellipſe, Erwäbnung verdient. 

Trotz dieſer Ausſtellungen iſt das Buch, ſowohl was die Auswaht 
des Stoffes als auch was die Behandlung betrifft, dem angegebenen Zwecke 
im Ganzen entſprechend. Auch kann es Solchen, welche ohne Hilfe des 
Lehrers ſich Fertigkeit im Linearzeichnen aneignen wollen, als ein nützliches 
Hilfsmittel empfohlen werden; für diefe hat der Verf. übrigens dem Vor⸗ 
worte einige Bemerkungen über die Anwendung der Zeicheninſtrumente 
beigegeben. Heinrich Gretſchel. 


Rrisifaften. 


Herrn G. in B. Vielen Dank für Ihre Mittheilungen. 
errn P. in H. Wird nächſtens erſcheinen. a f 
eren G. in FG. Vielen Dank. Wir werden von Ihrer Mittheilung 
Gebrauch machen. 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Versendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſch, 
für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 


— . —— 
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